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W
as haben die Heinrich-Hei-
ne-Universität, die Carl von
Ossietzky Uni und die
Beuth Hochschule für Tech-

nik gemeinsam? Klar, einen Mann als Pa-
tron. Aber das gilt für 96 Prozent aller
Hochschulen, die nach einer Person be-
nannt sind. Das Besondere an den drei
Unis in Düsseldorf, Oldenburg und Ber-
lin: Sie haben erst lange nach ihrer Grün-
dung nach einem Namenspaten gesucht
und jahrzehntelang darüber gestritten.

An der Heine-Uni dauerte die Ausein-
andersetzung über ihren Namensgeber,
den Dichter, zwanzig Jahre lang. In Olden-
burg stritt man sich sogar fast 30 Jahre
lang über den Friedensnobelpreisträger
und ehemaligen KZ-Gefangenen Carl
von Ossietzky. Am Ende entschuldigte
sich der damalige niedersächsische Minis-
terpräsident Gerhard Schröder bei den
Nachfahren Ossietzkys persönlich für den
erbitterten Streit.

Beuth – ein Antisemit

An der Beuth Hochschule hatte man sich
erst vor zwölf Jahren darauf geeinigt, die
damalige Technische Fachhochschule
wieder nach dem Wegbereiter der Inge-
nieurswissenschaften, Christian Peter
Wilhelm Beuth, zu benennen. Doch
Beuth entpuppte sich als Antisemit. Auf
Druck zweier Dozenten und vor allem
der Studierenden hat die Hochschule
nun schon zum zweiten Mal in ihrer Ge-
schichte nach einem neuen Namen ge-
sucht. „Wir hatten viele Vorschläge zu Na-
mensträgern und gerade auch -trägerin-
nen, angefangen von Lise Meitner bis zu
Greta Thunberg“, erzählt die Sprecherin
der Hochschule. Vom 1. Oktober an wird
die Berliner Institution aber nicht nach ei-
ner Frau benannt werden, sondern nur
noch „Berliner Hochschule für Technik“
heißen. Die Hochschule teilt mit, sie wol-
le nicht wieder das Risiko eines Streits
um einen Namensgeber oder eben eine
Namensgeberin eingehen. „Da sind wir
jetzt gebrannte Kinder“, sagt die Spreche-
rin, die schon die Umbenennung vor
zwölf Jahren begleitet hatte.

Dabei wäre der ersten technischen
Hochschule, die eine Frau im Namen
trägt, viel Aufmerksamkeit sicher gewe-
sen. Bisher ist nämlich keine einzige deut-
sche Universität nach einer Frau be-
nannt. Lediglich zwei Fachhochschulen
tragen den Namen ihrer Gründerinnen,
bedienen aber auch Ausbildungen, die
als typisch weiblich gelten: die Alice-Sa-
lomon-Hochschule in Berlin mit dem
Schwerpunkt Soziale Arbeit, Erziehung
und Gesundheit und die Palucca Hoch-
schule für Tanz in Dresden, die auf die
Künstlerin Grit Palucca zurückgeht. „Da
Frauen vom Wissenschaftsbetrieb seit

Jahrtausenden ausgeschlossen waren, ist
es schwer, welche zu finden“, sagt die His-
torikerin Barbara Stollberg-Rilinger.
Hochschulgründerinnen sowieso, aber
auch Wissenschaftlerinnen, mit denen
Studierende heute noch etwas anfangen
könnten.

Besonders radikal war das 19. Jahrhun-
dert in dieser Hinsicht, so Stollberg-Rilin-
ger. „Die paar Frauen, die es gibt, hat
man mittlerweile in Förderprogrammen
gewürdigt, etwa Emmy Noether oder Ma-
rie Curie.“ Nach der zweifachen Nobel-
preisträgerin sind eine polnische und
eine französische Universität benannt,
passend zum Lebensweg der gebürtigen
Polin. Der Name ist also schon mehrfach
in Benutzung.

Bei Emmy Noether ist das anders, aber
in ihrem Fall sind sich Wissenschaftlerin-
nen uneinig. Dorothea Wagner, Vorsit-
zende des Wissenschaftsrats, hat die Ma-
thematikerin aus Erlangen als Namenspa-
tin für die Friedrich-Alexander-Universi-
tät oder die neu gegründete Technische
Universität in Nürnberg vorgeschlagen.
Doch die Tübinger Medizin-Nobelpreis-
trägerin Christiane Nüsslein-Volhard ist
sich nicht so sicher, ob das eine gute Idee
ist. „Frauen müsste man mit den gleichen
Maßstäben wie Männer bewerten, was
den Wirkungskreis oder die Bedeutung
angeht“, sagt die Biochemikerin. Erst das
Förderprogramm der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, das nach der Ma-
thematikerin benannt ist, habe Noether
bundesweit bekannt gemacht – nicht ihre
wissenschaftlichen Leistungen, „Das ist
eben der Unterschied zwischen ihr und
Marie Curie oder Hannah Arendt – die
kennt man auch so“, meint Nüsslein-Vol-
hard. Konsequenterweise findet sie den
Vorschlag, selbst Namensgeberin der Uni-
versität Tübingen zu werden „äußerst
peinlich: Solange ich noch lebe, möchte
ich nicht, dass die Leute irgendwas mit
mir assoziieren, ohne mich zu kennen.“

Einfach das Logo ändern

Christiane Nüsslein-Volhard fördert jun-
ge Wissenschaftlerinnen. Sie hat sich da-
für eingesetzt, eine Straße im Tübinger
Technologiepark nach der ersten 1892 zu-
gelassenen Studentin und späteren Bon-
ner Professorin Maria Gräfin von Linden
zu benennen. Sie ist gegen Umbenennun-
gen, aber nicht gegen bekannte Namens-
geberinnen wie Hannah Arendt oder
Lise Meitner, wenn eine Universität oder
eine Hochschule neu gegründet wird.
„Aber das muss dann auch passen“, sagt
sie. Die Forderung von Dorothea Wag-
ner, die neu gegründete TU Nürnberg
nach Emmy Noether zu nennen passt auf
jeden Fall weder Nüsslein-Volhard noch
der Uni selbst: „Eine Namensänderung

steht zurzeit nicht auf der Agenda“, sagt
der Kanzler der Technischen Universität,
Markus Zanner.

Ganz ohne Umbenennung kommt der
Vorschlag des Präsidenten der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften, Christoph Markschies, aus:
In dem Logo der Humboldt-Universität
in Berlin könne man doch den Kopf von
Caroline von Humboldt-Dacheröden er-
gänzen. Und einfach ihr Denkmal neben
die der Männer vor das Gebäude stellen,
fertig. „Wenn man die Humboldts an-
guckt, ist klar, das sind drei: Die Brüder
haben ein sehr enges Verhältnis, und Wil-
helm gibt es nicht ohne Caroline, das war
eine ganz besondere Arbeitsgemein-
schaft“, sagt Markschies.

Er war einmal selbst Präsident der Ber-
liner Uni, damals hatte er den Vorschlag
aber nicht gemacht. „Ich war noch nicht
so weit. Ich habe nicht so deutlich gese-

hen, wie stark zu einem Kulturwandel
auch Bilder und Namen gehören“, erklärt
er heute. Die HU hat seinen Vorschlag
zur Kenntnis genommen, umsetzen will
sie ihn aber erst mal nicht. Stattdessen
verweist die Berliner Uni auf ihr Gleich-
stellungsprogramm, eine Professur und
einen Preis unter dem Namen Caroline
von Humboldt.

Der Kompromiss: gar keine Namen

Es ist eine Gratwanderung: Einerseits
will sich keine Uni nachsagen lassen, sie
habe sich nur für die Quote umbenannt.
Andererseits soll demonstriert werden,

dass die Wissenschaft nicht nur aus Män-
nern besteht – und Frauen nicht selten zu
deren Ruhm beitrugen. Die Historikerin
Barbara Stollberg-Rilinger ist für einen
Kompromiss: „Bei Hochschulen und In-
stitutionen sollte man lieber auf Persona-
lisierung verzichten. „Die Werte und Nor-
men verändern sich, und dann kommt
man in eine Kaskade von Umbenennun-
gen rein“, sagt die Rektorin des Wissen-
schaftskollegs Berlin.

In so einem Strudel befindet sich
nämlich die Hochschule, an der Stollber-
Rilinger lehrt, gerade. Die Westfälische
Wilhelms-Universität Münster ist nach
Wilhelm II. benannt und hat darüber

schon einige Debatten hinter und jetzt
das Maßnahmenpaket einer Histo-
rikerkommission vor sich. „Mir war das
immer peinlich, wenn ich gefragt wurde,
um welchen Wilhelm es sich handelt“,
sagt Stollberg-Rilinger. Sie findet:
„Universität Münster reicht. Wilhelm II.
verdient keine ehrende Erinnerung.
Universitäten nach Monarchen zu
benennen, das hat man in der Vor-
moderne gemacht.“ Außerdem findet
sie: Wenn Studierende an der Uni glei-
chermaßen Frauen wie Männer begeg-
nen, komme es auf den Namen gar nicht
mehr an. „Viel wichtiger sind lebendige
Rollenbilder.“

Spuren des Streits:

Weil der Namensgeber der
Beuth-Hochschule für Technik
ein Antisemit war, wird die BHT
nun umbenannt – und der 173
Tonnen schwere Betonschriftzug
vor dem Campus verliert
seine Bedeutung.

Foto Picture Alliance

Frau Kepys, warum haben Sie sich für
die Beuth Hochschule für Technik ent-
schieden?
Ich habe vorher Schauspiel und Regie in
Hamburg studiert, bin der Liebe wegen
nach Berlin gezogen und darüber auch an
einen Kleingarten gekommen. Das hat
mich fasziniert. Ich wollte noch mal et-
was Neues lernen, Theorie und Praxis
verbinden, also auch mal Erde anfassen –
das hat mir die Beuth Hochschule gebo-
ten. Ich habe vor meiner Immatrikulati-
on nicht gegoogelt, wer Beuth war, mich
aber zusammen mit vielen Studierenden,
als die Diskussion über seinen Antisemi-
tismus in vollem Gang war, schon ge-
fragt, wieso das nicht vor der ersten Um-
benennung genauer geprüft worden war.
Antisemiten haben in einem Hochschul-
namen nichts zu suchen.

 Wie gefällt Ihnen der neue Name, der
nun bekanntgegeben wurde: Berliner
Hochschule für Technik?
Ich persönlich finde einen neutralen Na-
men wichtig, mit dem sich Frauen, Män-
ner, Diverse – jedes Geschlecht identifi-
zieren kann. „Berliner Hochschule für
Technik“ verdeutlicht den Standort und
die Ausrichtung, das ist doch okay. Das
Kürzel BHT bleibt dabei erhalten, das
macht schon aus Kostengründen Sinn.
Dennoch finde ich es schade, dass mein
Fachbereich in dem Namen verlorengeht,
der ist ja gerade nicht nur technisch. Aber
es kann auch nicht jeder zufrieden aus so
einer Namensgebung herausgehen.

Wie wurden Sie und die anderen Studie-
renden in den Prozess der Namensfin-
dung eingebunden?
Es gab eine AG, viele Diskussionen, und
jeder Studierende durfte einen Namen

vorschlagen. Da kam eine Menge zu-
sammen – von Fantasienamen bis zu
Unternehmern wie Elon Musk und Frau-
en wie Marie Curie oder die Fotografin
Annie Leibovitz. Ich bin wie gesagt nicht
unglücklich, dass es keiner dieser
Vorschläge geschafft hat. Wir haben
ganz unterschiedliche Studiengänge von
BWL über Gartenbau bis Mechatronik,

da hätte sich nicht jeder mit einem per-
sonenbezogenen Namen repräsentiert
gefühlt.

Beuth hätte die erste technische Hoch-
schule mit einer Namensgeberin werden
können. Wurden hier Chancen vertan?
Das haben gerade jüngere Studentinnen
schon so gesehen, sie wollten ein Zei-
chen setzen. Aber ich persönlich möchte
gar nicht als Frau gesondert behandelt
werden, sondern als Mensch. Ich möchte
ja auch keine Anstellung aufgrund mei-
nes Geschlechts, sondern meiner Fähig-
keiten bekommen. Frauen sollten unbe-
dingt gestärkt werden, aber eher prak-
tisch mit AGs, Unterstützung im Fall ei-
ner Schwangerschaft oder bei Übergrif-
fen. Das finde ich wesentlich wichtiger
für eine Hochschule als einen weiblichen
Namen. Zudem gibt es bestimmt auch
Frauen, die antisemitisch eingestellt wa-
ren, das ist ja nicht nur bei Männern das
Problem.

Auf die erste deutsche Universität mit ei-
ner Namensgeberin warten Sie also
nicht ungeduldig?
Das sollte dann schon eine Neugründung
sein. Das Geld für eine Umbenennung
sollte man lieber sparen und direkt den
Studierenden zugutekommen lassen. Es
geht ja auch um Traditionen und Identifi-
kationen, die schon stattgefunden haben.
Das kann man nicht einfach so zurückfah-
ren, etwa bei Humboldt. Ein Studium an
der HU, das ist auch ein Aushängeschild,
Arbeitgeber können damit etwas anfan-
gen. Und was den Frauenanteil in der For-
schung angeht, so steigt er immer weiter:
Wir sind schon mittendrin.

Die Fragen stellte Deike Uhtenwoldt.

Mehr als nur
ein Name

„Neutral ist am besten“
Wieso Studentin Kamila Kepys die Umbenennung ihrer Hochschule gut findet

Darüber, wie Hochschulen heißen sollen, gibt es
häufig Streit. Vor allem, weil keine einzige Uni
in Deutschland nach einer Frau benannt ist.

Von Deike Uhtenwoldt

Kamila Kepys, 34, studiert im Bachelor
„Gartenbauliche Phytotechnologie“ an
der Beuth Hochschule für Technik Berlin.
Zusammen mit anderen Studierenden hat
sie dafür gekämpft, dass ihre Hochschule
nicht länger nach C. P. W. Beuth benannt
ist.   Foto Richard Kepys

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg

Die Albert-Ludwigs-Universität Freiburg ist mit ihrer über 500-jährigen Geschichte eine der renommiertesten und for-

schungsstärksten Volluniversitäten Deutschlands mit einem breiten Fächerspektrum. Mit annähernd 24.000 Studieren-

den, rund 6.700 Mitarbeiter*innen sowie international sichtbaren Wissenschaftler*innen ist sie Teil des europäischen

Universitätsverbunds Eucor – The European Campus und eng vernetzt mit außeruniversitären Forschungseinrich-

tungen. Als Ort der Pluralität, derWeltoffenheit und des internationalen Austauschs orientiert sie sich an den Prinzipien

der Gleichstellung und Vielfalt und bekennt sich nachdrücklich zu dem Ziel einer familiengerechten Hochschule.

Zum 1. April 2022 ist an der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg die Stelle der*des

Kanzlerin*Kanzlers (w/m/d)

als hauptamtliches Rektoratsmitglied für den Bereich der Wirtschafts- und Personalverwaltung und Beauftragte*r

für den Haushalt gemäß Landeshaushaltsordnung zu besetzen. Die Universität Freiburg sucht eine herausragende,

engagierte Persönlichkeit mit mehrjähriger Leitungserfahrung imManagement von Wissenschafts- oder Hochschul-

einrichtungen. Für die Wahrnehmung der Aufgaben sind vertiefte inhaltliche Kenntnisse und Erfahrungen im Bereich

der Organisationsentwicklung und des Personalmanagements, des Flächen- und Gebäudemanagements, der baulichen

Entwicklung, der Ressourcensteuerung und Wirtschaftsverwaltung sowie der Digitalisierung von Verwaltungsab-

läufen an einer Universität oder einer wissenschaftlichen Einrichtung erforderlich.

Die*Der Bewerber*in soll im kooperativen und vertrauensvollen Zusammenwirken mit dem Rektoratskollegium und

den Selbstverwaltungsgremien dazu beitragen, die Universität Freiburg imWettbewerb zu stärken, weiterzuentwickeln

und deren Spitzenposition national und international auszubauen. Hierzu bedarf es auch einer zukunftsweisenden,

strategischen und organisatorischen Weiterentwicklung des Bereichs der Wirtschafts- und Personalverwaltung. Ins-

besondere die bauliche Entwicklung der Universität sowie die Digitalisierung von Organisationsstrukturen und

-abläufen sowie die Personalentwicklung sollen mit Nachdruck und kreativen Konzepten weiterverfolgt werden.

Die vielfältigen Aufgaben erfordern ein hohes Maß an Kommunikations- und Teamfähigkeit sowie Verhandlungsge-

schick. Die Fähigkeit zur organisatorischen und wirtschaftlichen Leitung sollte mit einer mitarbeiter*innenorientierten

Führungskompetenz und einem breiten Verständnis für Forschung und Lehre einhergehen. Die Universität Freiburg

sucht hierfür eine integrative und führungsstarke Persönlichkeit mit einem hohen Maß an Motivationsfähigkeit,

sozialer Kompetenz und Tatkraft. Erwartet werden zudem Sensibilität für genderbezogene Fragestellungen sowie die

Kompetenz und Bereitschaft, das Amt im Sinne der von der Universität verfolgten Gleichstellungsziele auszuüben.

Nach demGesetz über die Hochschulen in Baden-Württemberg (§ 17 Abs. 5 Landeshochschulgesetz – LHG)muss die*der

Kanzler*in einen Hochschulabschluss haben und aufgrund einer mehrjährigen leitenden beruflichen Tätigkeit, insbeson-

dere in der Personal- undWirtschaftsverwaltung, erwarten lassen, den Aufgaben des Amtes gewachsen zu sein.

Die*Der Kanzler*in wird in einer gemeinsamen Sitzung von Senat und Universitätsrat gewählt und vom Minister-

präsidenten des Landes Baden-Württemberg bei Vorliegen der gesetzlichen Voraussetzungen im Beamtenverhältnis

auf Zeit ernannt, falls nicht durch Vertrag ein befristetes Dienstverhältnis begründet wird. Gemäß § 18 Abs. 3 LHG

hat die Rektorin ein Vorschlagsrecht.

Die Amtszeit beträgt sechs Jahre; Wiederwahl ist möglich. Die Besoldung erfolgt nach Besoldungsgruppe W3 zu-

züglich Funktionsleistungsbezügen.

Die Albert-Ludwigs-Universität Freiburg strebt eine Erhöhung des Frauenanteils in Führungspositionen an und fordert

qualifizierte Interessent*innen ausdrücklich zur Bewerbung auf. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei ent-

sprechender gleicher fachlicher und persönlicher Eignung vorrangig berücksichtigt.

Bitte richten Sie Ihre aussagekräftige Bewerbung, sofern in elektronischer Form bitte in einer einzigen PDF-Datei, bis

zum 25. März 2021 an den Vorsitzenden des Universitätsrats der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Herrn Prof. Dr.

Dr. Andreas Barner, Geschäftsstelle des Universitätsrats, Friedrichstraße 39, 79098 Freiburg, E-Mail: universitaetsrat@

uni-freiburg.de. Sie erhalten innerhalb einer Woche eine elektronische Eingangsbestätigung. Der Universitätsrats-

vorsitzende steht Ihnen für Rückfragen (Tel.: 0761 203-4374) gerne zur Verfügung.

Allgemeine und rechtliche Hinweise:

Vollzeitstellen sind grundsätzlich teilbar, soweit dienstliche oder rechtliche Gründe nicht entgegenstehen. Die Auswahl erfolgt nach den

Regeln des AGG (Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz).

Schwerbehinderte Menschen werden bei entsprechender Eignung bevorzugt eingestellt.

Für den Inhalt dieser Anzeige ist die jeweils ausschreibende Einrichtung verantwortlich. Etwaige inhaltliche Fehler begründen keine

Ansprüche oder Rechte. Die rechtsgeschäftliche Vertretung im Zusammenhang mit dem Besetzungsverfahren und der Einstellung erfolgt

ausschließlich durch das zuständige Personaldezernat.

Bitte beachten Sie, dass Gefährdungen der Vertraulichkeit und der unberechtigte Zugriff Dritter bei der Kommunikation per unverschlüsselter

Mail nicht ausgeschlossen werden können.
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